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3) nie Wissenschaft liesse sich detinirnn ,,als philosophi
sche1· Einblick in die Natur, basirt auf Mathematik.'' 

4) Das Object der Wissenschaft ist die Natur, Zweck 
die Wahrh6t, Mittel, Verstand und Phantasie; Zweck 
der J{unst ist Schönheit, Mittel , Phantasie und Verstand: 
von den Gewerben unterscheidet sie sich, da hier der 
Zweck die Nützlichkeit ist, und den practischen Fächern 
dient sie als Dasis ; nicht kann man aber der Wissenshaft 
den Vorwurf der Sterilitiit machen, indem eine rein wis
senschaftliche Wahrheit , die durch Jahrhunderte brach 
gelegen, plötzlich auf alle Gewerbe befruchtend, ja als 
Staats - und Menschenglück fördernd wirken kann (tlic 
Lehre vom Dampf ·i der Einßuss der neuem Chemie auf 
die Medicin; die Lehre von der Elektricität). 

5) Ein Combinations - System läst sich leicht durch t:1n 
mathematisches Diagram versinnlichen , oder durch cm 
Farbenschema, z. B. 

J. Blaue Reihe. 1) Blau. 2) Violett ( 3/ 4 blau·+ '•, 
roth). 3) D1rnkelgrün ('/4 blau + '/4 gelb). 

II. Rothe Reihe. 4) Karmoisin. 5) Roth. G) Scharlach. 
III. Gelbe Reihe. 7) Lichtgrün ( 3/ 4 gelb + '/4 blau). 

8, Orange ( 3/ 4 gelb + •/„ Roth). 9) Gelb. 
Unterscheidet man noch hoch (gesättigt) und licht, 

ferner blass (viel weiss) und dunkel , und nimmt mttn zur 
fiirbigen Combination noch Schwarz, wo man alle Schat
tirungen von Braun erhält (Schwarz mit Weiss allein gibt 
jene von Grau), so hat man in fernem Combinationen das 
vollkommenste Farben - Schema, das sich denken lä~st. 

Schliesslich machte er noch auf mikroskopische Unter
suchungen der Farben aufmerksam , welche äusserst inter
essante Resultate über dernn Zusammensetzung zu Tage 
fördern. 

Hr. V. Streffleur, k. k. Hauptmann, hielt einen Vor
trag übe1· die Meeresströme und über den Sa 1 z g e
h a 1 t des Seewassers: „Die Physiker waren yon lan
ger Zeit her gewohnt, manche Erscheinungen auf der Erd
oberfläche unter symmetrischeo Verhältnissen vorauszusetzen. 
M:m erklärt z. D. die Meeresströme durch die Ternpcrntur
Verscbicdenheit des Seewassers. Das warme Wasser a111 
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Aequator steigt auf, das kalte am Pol senkt sich in tlil' 
Tiefe~ und es erfolgt nun eine Ausgleichuug in der Art, 
dass das Polarwasser unten gegen den Aeqnator, das 'varme 
aber oben gegen die Pole 7,ieht. Ein vom Pole längs eines 
Meridians abwärts schreitendes Wnsseratom gelangt allmä
lig in Varallelkreise mit stets vermehrter Rotation~gechwin
digkeit, und bleibt immer mehr :r.urück, da ihm diese Schnel
ligkeit noch nicht eigen ist. Dalirr die 'Vestströmung. Ein 
angehängter viele Seilen langer Calcül mit Zuhilfnahme 
der Integralrechnung (wie z. B. in S eh m i d t's Lehrbuch 
der physikalischen Geographie 1830) beweist nun, dass das 
polare Wasseratom wirklich diesen Weg gehen muss, und 
der Zuhöret· oder Leser muss sich von der Richtigkeit die-· 
ses Bev>'eises überzeugt halten, da die Thatsache durch die 
höhere Mathematik bestätigt ·wird. - Nebst den theoretischen 
Physikern hat es :iber, besonders unter den Seehandel trei
benden Nationen, stets auch Männer gegeben, welche sich 
bemühten, Th a ts a ehe n zu sammeln. l\1an hat auf den 
Seereisen im weiten l\teere, an Küsten, Inseln u. s w. den 
wirklichen Zog der Meeresströme beobachtet, die Beobach
tungen gesammelt, und in Seekarten eingetrngen. Die 
wirk liehen Ver h ä 1 t n iss e liegen somit zur Anschauung 
vor. Vergleicht man aber solche die Natur treu darstellen
den Seekarten mit den S u p p o s i t i o n e n der theoretischen 
Physiker, so überzeugt man sich , dass die Meeresströme, 
ungeachtet des höhern Calcüls, ganz andere Richtungen 
einhalten, als die theoretisch vorausgesetzten. Im weiten 
stillen Ocean z. B. geht gar keine Strömung vom Aequator 
zum Südpol. Die kalten Wasseratome des Südpoles, statt 
in ihrem Zuge gegen den Aequator nach Westen zurück 
::1,11 bleiben, eilen vielmehr bei zunehmender llotationsge
schwindigkeit den Wassertheilen der niederen Breitengrade 
v01· nach Osten. Im atlantischen Ocean aufwärts am 80° 
nördl. Br. strömt das warme Meerwas"Ser in der Tiefe, das 
kalte oben. Das baltische Meer und der atlantische Ocean 
gleichen sich derart aus, dass am Sunde das Ostseewasser 
oben hinaus und das \Vasser der Nordsee unten herein 
flicsst. Zwischen dem mittelliindischen und atlantischen 
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Meere geschieht der A usgleichungsprozess umgekehrt, 
u. dgl. m." 

,, Will man physikalische Erscheinungen erklären, so 
handelt es sich vor Allem darum, die 'fhatsachen naturge
treu zur Anschauung vorzulegen; mit Suppositionen reicht 
man keineswegs aus. So lange es aber Continental-Haupt
städte gibt, deren öffentliche Bibliotheken insgcsammt keine 
Seekarten aufzuweisen haben , so lange muss man auch 
annehmen, dass man sich um die wahren Thatsachen 
wenig bekümmert, und sich \'ielmehr mit theoretischen Spe
culationen begnügt hat, und es ist daher nicht zu wundern, 
wenn Erklärungen, die anf wahren aber ungekannten That
sachen beruhen , nur schwer Eingang finden.ff 

,,Mein Streben ging dahin, mir aus guten Quellen die 
wfrklich natürlichen Verhältnisse zur Kenntniss zu bringen, 
und ich glaube gefunden zu haben, dass \'On den \'iclfachen 
Factoren , welche auf das Entstehen und den Gang der 
Meeresströme Einfluss nehmen, der Einwirkung der llota
lion und dem Niveau - Ausgleichungsprozesse verschieden 
hoher Meere der erste Rang zukommt, während dem Ein
flusse der Wärme nur untergeordnete Einwirkungen zuzu
schreiben sind. So wie im Sonnensysteme die Planeten 
immer langsamer in ihrer Bahn gehen, je weiter sie \'Om 

Centralkörper abstehen, ähnlich dem bewegen sich die ver
schiedenen Hüllen auf unserer Erdoberfläche. Der feste 
Erdkern, die darauf ruhende Wasserhülle und die noch hii
her stehende Lufthülle rotiren insgesammt nach Osten; nur 
bleibt das dünnern uud entferntere Mittel immer mehr hinter 
dem Schwunge zurück. Der Erdkern schiebt sich unter 
der W asserhiille weg, und zieht sich so selbst seine J<'ur
chen (Strom bette auf dem Meeresgrunde), in welche das 
Wasser sich senkt. Hierdurch entstehen Seedämme; in den 
heftig bewegten Strombetten geschehen keine Ablagerun
gen, wohl aber an den Seiten. und :r.w.ischen den Strömen 
auf den Höhen der Dämme. Das jüngere Gestein kommt 
somit auf die Rückenlinie des ältern (aber nicht durch plu
tonische Hebung). Schliesst sich ein Strombett, wodurch 

. Ruhe iil demse]be.n eintritt, so können sicl1 nunmehi· ho1i
zontale Bo.derisät7.e bilden (aln:veichend'~ La,!!.'ernn,!!.'en). BiP 
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durch die Wasserbedeckung streichenden SeehochHinder ltiiu"' 
fen durch die ltotation yor sich alle ßeslandtheile auf, und 
die Molekularanziehung wirkt hier freier, während sie an 
der Westseite durch das nachsinkende Oberwasser gestört 
ist. Wir finden daher an der Ostseile, der Rotations
Stromrichtung zugekehrt, weite flache Länder, mächtige 
Anhäufungen jüngerer Gesteine, flache I{ üsten und einen 
seichten Meeresgrund, westlich aber ein hohe§ steiles Ge
birge und Steilküsten bis in die grösste Tiefe. So in ganz 
Amerika, Skandinavien, England, Indien etc. A her nicht 
nur das geognostische Verhalten und die Oberfliichengestal
tuug der Continente stimmen mit den Wirkungen der ehe
maligen Rotationsströme überein , sondern auch in den heu
tigen Meeren findet man die schwereren Theile des See• 
wassers gegen die Ostseite der Continente sich rücklehnen. 
Ich habe nahe an 300 Messungen des spezifischen Gewich„ 
tes des Seewassers auf eine \Vellkarte eingetragen, und 
es zeigt sich constant das Gesetz , dass da3 Seewasser an 
den Ostseiten der Continente specifisch schwerer als west
lich ist." 

„Ausser der Rotation wirken 7,war noch mehrere Ursa
chen auf Bewegungen des Meei·es, so dass sich ausser de!' 
Wellenbewegung und der Ebbe und Fluth zehn Arten der 
Meeresströme nachweisen lassen; die Rotation ist aber im• 
mer als die Hauptursache der Meeresbewegungen zu betrach
ten. Selbst auf den jetzt trockenen Continenten lassen 
sich parallele Tieflinien (ehemalige Rotationsfurchen), und 
zwischen ihnen Dämme gleichartiger Gesteine nachweisen J 

und für Jemanden, der die geognostischen Verhältnisse 
eben so gut, als das Relief der gesummten Erdoberfläche 
kennt, ist es nicht schwer, einen begründeten Zusammen
hang der Einzelnerscheinungen aufzufinden, was den An
hängern der Emporhebungstheorie wohl nie möglich werden 
dürfte. Die Plutonisten haben durch die Annahme, dass 
die emporhebende .Kraft zu f ä 11 i g an diesen oder jenem 
Orte wirke, \'Oll selbst auf die Möglichkeit verzichtet, ein 
allgemeines Gesetz über tlcn Zusammenhang der Einzelner-
.scheinungen zu finden, so wie sie durch die Behauptung, dass 
alle geneigten Schichten ursprünglich sich horizontal ab--
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gelagert hatten, offenbar darthun , über die veränderten 
Ablagerungs -Verhälluisse im strömenden und 1· u h i g e n 
Wasser gar nie nachgedacht zu haben; - und wenn gleich 
der berühmte Naturforscher A. '" H u 01bo1 d t es ist, 
öer in seinem Kosmos 1. ßd. S. 2M sagt: "Wenn die Se
dimentbildungen nicht durch die plutonischen Gesteine em
porgehoben worden wären, so würde die Oberlläche unse-
1·es Planeten aus gleichförmig horizontal übereinander ~e
lagerten Schichten bestehen, und die Continente von l1 ol 
zu Pol würden unter allen Himmelsstrichen das traurig ein
förmige Bild süd - amerikanischen Llanos oder der nord- asi
atischen Steppen darbieten," so kann eine solche Ansicht 
mir doch nicht zur Uebcrzcngung werden, und ich glaube 
vielmehr, dass derlei Vorstellungen noch in jene Zeiten 
zurück gehören, wo man noch die ganze Erde sammt ih
rem lVleere im Zustande der Ruhe, und die Sonne um sie 
bewegend sich dachte." 

14. Versammlung, am 3. August. 
Wiener Zeitung vom 20. August 1846. 

Herr Dr. S. Reis sek zeigte durch das Mikroskop den 
B au und die E n t w i c k e 1 u n g des Getreidebrandes 
(Uredo segeluni L ). Bekanntlich ist de1· Brand ein kleiner 
mikroskopischer Pilz, der äusserlich als schwarze1· Staub 
erscheint, die Getreideähren überzieht und die Stelle der 
Römer einnimmt. Die Entstehungsweise desselben war 
bisher nicht genügend erforscht. Sie ist die folgende: An 
gewissen Aehren, über deren Disposition zu de1· krankhaf
ten Entartung uns die näheren Erfahnrngen z111· Zeit noch 
mangeln, bildet sich das Samenkorn nicht in der normalen 
Weise aus, so dass sich die Zellen mit Am.ylum erfül
len. Es tritt im Gcgentheile früher schon ein feinkörniger 
Inhalt in diesen Zellen auf, dessen Körner sich spiiter ver
grössern, bräunen und endlich hohl werden. Ist die Hiih
lung gebildet, so vergrössert sich dieselbe unter gleichzei
tigem Anwachsen des Kornes so sehr, dass ?.uleb;t nnr 


